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Vorrede: I. Wesen der Sage

Deutsche Sagen herausgebeben von den Brüdern Grimm

Vorrede: I. Wesen der Sage

Es wird dem Menschen von heimatswegen ein guter Engel beigegeben, der ihn, wann

er ins Leben auszieht, unter der vertraulichen Gestalt eines Mitwandernden begleitet;

wer nicht ahnt, was ihm Gutes dadurch widerfährt, der mag es fühlen, wenn er die

Grenze des Vaterlands überschreitet, wo ihn jener verläßt. Diese wohltätige Begleitung5

ist das unerschöpfliche Gut der Märchen, Sagen und Geschichte, welche nebeneinander

stehen und uns nacheinander die Vorzeit als einen frischen und belebenden Geist nahe

zu bringen streben. Jedes hat seinen eigenen Kreis. Das Märchen ist poetischer, die Sage

historischer; jenes stehet beinahe nur in sich selber fest, in seiner angeborenen Blüte

und Vollendung; die Sage, von einer geringern Mannigfaltigkeit der Farbe, hat noch10

das Besondere, daß sie an etwas Bekanntem und Bewußtem hafte, an einem Ort oder

einem durch die Geschichte gesicherten Namen. Aus dieser ihrer Gebundenheit folgt,

daß sie nicht, gleich dem Märchen, überall zu Hause sein könne, sondern irgend eine

Bedingung voraussetze, ohne welche sie bald gar nicht da, bald nur unvollkommener

vorhanden sein würde. Kaum ein Flecken wird sich in ganz Deutschland finden, wo15

es nicht ausführliche Märchen zu hören gäbe, manche, an denen die Volkssagen bloß

dünn und sparsam gesät zu sein pflegen. Diese anscheinende Dürftigkeit und Unbe-

deutendheit zugegeben, sind sie dafür innerlich auch weit eigentümlicher; sie gleichen

den Mundarten der Sprache, in denen hin und wieder sonderbare Wörter und Bilder

aus uralten Zeiten hangen geblieben sind, wahrend die Märchen ein ganzes Stück alter20

Dichtung, so zu sagen, in einem Zuge zu uns übersetzen. Merkwürdig stimmen auch

die erzählenden Volkslieder entschieden mehr zu den Sagen, wie zu den Märchen, die

wiederum in ihrem Inhalt die Anlage der frühesten Poesien reiner und kräftiger bewahrt

haben, als es sogar die übrig gebliebenen größeren Lieder der Vorzeit konnten. Hieraus

ergibt sich ohne alle Schwierigkeit, wie es kommt, daß fast nur allein die Märchen Teile25

der urdeutschen Heldensage erhalten haben, ohne Namen (außer wo diese allgemein

und in sich selbst bedeutenden wurden, wie der des alten Hildebrand); während in

den Liedern und Sagen unseres Volks so viele einzelne, beinahe trockene Namen, Ör-

ter und Sitten aus der ältesten Zeit festhalten. Die Märchen also sind teils durch ihre

äußere Verbreitung, teils ihr inneres Wesen dazu bestimmt, den reinen Gedanken einer30

kindlichen Weltbetrachtung zu fassen, sie nähren unmittelbar, wie die Milch, mild und

lieblich, oder der Honig, süß und sättigend, ohne irdische Schwere; dahingegen die Sa-

gen schon zu einer stärkeren Speise dienen, eine einfachere, aber desto entschiedenere

Farbe tragen, und mehr Ernst und Nachdenken fodern. Über den Vorzug beider zu

streiten wäre ungeschickt; auch soll durch diese Darlegung ihrer Verschiedenheit we-35

der ihr Gemeinschaftliches übersehen, noch geleugnet werden, daß sie in unendlichen

Mischungen und Wendungen in einander greifen und sich mehr oder weniger ähnlich

werden. Der Geschichte stellen sich beide, das Märchen und die Sage, gegenüber, inso-

fern sie das sinnlich Natürliche und Begrefliche stets mit dem Unbegreflichen mischen,

welches jene, wie sie unserer Bildung angemessen scheint, nicht mehr in der Darstellung40

selbst verträgt, sondern es auf ihre eigene Weise in der Betrachtung des Ganzen neu

hervorzusuchen und zu ehren weiß. Die Kinder glauben an die Wirklichkeit der Mär-

chen, aber auch das Volk hat noch nicht ganz aufgehört, an seine Sagen zu glauben, und

sein Verstand sondert nicht viel darin; sie werden ihm aus den angegebenen Unterlagen

genug bewiesen, d. h. das unleugbar nahe und sichtliche Dasein der letzteren überwiegt45
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DS 4: Frau Hollen Teich

noch den Zweifel über das damit verknüpfte Wunder. Diese Eingenossenschaft der Sage

ist folglich gerade ihr rechtes Zeichen. Daher auch von dem, was wirkliche Geschich-

te heißt (und einmal hinter einen gewissen Kreis der Gegenwart und des von jedem

Gcschlecht durchlebten tritt), dem Volk eigentlich nichts zugebracht werden kann, als

was sich ihm auf dem Wege der Sage vermittelt; einer in Zeit und Raum zu entrückten 5

Begebenheit, der dieses Erfordernis abgeht, bleibt es fremd oder läßt sie bald wieder fal-

len. Wie unverbrüchlich sehen wir es dagegen an seinen eingeerbten und hergebrachten

Sagen haften, die ihm in rechter Ferne nachrücken und sich an alle seine vertrautesten

Begriffe schließen. Niemals können sie ihm langweilig werden, weil sie ihm kein eiteles

Spiel, das man einmal wieder fahren läßt, sondern eine Notwendigkeit scheinen, die 10

mit ins Haus gehört, sich von selbst versteht, und nicht anders, als mit einer gewissen,

zu allen rechtschaffenen Dingen nötigen Andacht, bei dem rechten Anlaß, zur Sprache

kommt. Jene stete Bewegung und dabei immerfortige Sicherheit der Volkssagen stellt

sich, wenn wir es deutlich erwägen, als eine der trostreichsten und erquickendsten Ga-

ben Gottes dar. Um alles menschlichen Sinnen Ungewöhnliche, was die Natur eines 15

Landstrichs besitzt, oder wessen ihn die Geschichte gemahnt, sammelt sich ein Duft

von Sage und Lied, wie sich die Ferne des Himmels blau anläßt und zarter, feiner Staub

um Obst und Blumen setzt. Aus dem Zusammenleben und Zusammenwohnen mit

Felsen, Seen, Trümmern, Bäumen, Pflanzen entspringt bald eine Art von Verbindung,

die sich auf die Eigentümlichkeit jedes dieser Gegenstände gründet, und zu gewissen 20

Stunden ihre Wunder zu vernehmen berechtigt ist. Wie mächtig das dadurch entste-

hende Band sei, zeigt an natürlichen Menschen jenes herzzerreißende Heimweh. Ohne

diese sie begleitende Poesie müßten edele Völker vertrauern und vergehen; Sprache,

Sitte und Gewohnheit würde ihnen eitel und unbedeckt dünken, ja hinter allem, was sie

besäßen, eine gewisse Einfriedigung fehlen. Auf solche Weise verstehen wir das Wesen 25

und die Tugend der deutschen Volkssage, welche Angst und Warnung vor dem Bösen

und Freude an dem Guten mit gleichen Händen austeilt. Noch geht sie an Örter und

Stellen, die unsere Geschichte längst nicht mehr erreichen kann, vielmal aber fließen

sie beide zusammen und untereinander; nur daß man zuweilen die an sich untrennbar

gewordene Sage, wie in Strömen das aufgenommene grünere Wasser eines anderen 30

Flusses, noch lange zu erkennen vermag.1

II. Treue der Sammlung

III. Mannigfaltigkeit der Sammlung

IV. Anordnung der Sammlung

V. Erklärende Anmerkungen 35

VI. Quellen der Sammlung

VII. Zweck und Wunsch

DS 4: Frau Hollen Teich

A
uf dem Hessischen Gebirg Meißner weisen mancherlei Dinge schon mit ihren

bloßen Namen das Altertum aus, wie die Teufelslöcher, der Schlachtrasen, 40

und sonderlich der Frau Hollenteich. Dieser an der Ecke einer Moorwiese

gelegen hat gegenwärtig nur 40–50 Fuß Durchmesser; die ganze Wiese ist

mit einem halb untergegangenen Steindamm eingefaßt und nicht selten sind auf ihr

Pferde versunken.

1Vorrede: I. Wesen der Sage: Grimm [1], S. 11–14.
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DS 17: Das Riesen-Spielzeug

Von dieser Holle erzählt das Volk vielerlei, gutes und böses. Weiber, die zu ihr in den

Brunnen steigen, macht sie gesund und fruchtbar; die neugebornen Kinder stammen

aus ihrem Brunnen und sie trägt sie daraus hervor. Blumen, Obst, Kuchen, das sie

unten im Teiche hat und was in ihrem unvergleichlichen Garten wächst, teilt sie denen

aus, die ihr begegnen und zu gefallen wissen. Sie ist sehr ordentlich und hält auf5

guten Haushalt; wann es bei den Menschen schneit, klopft sie ihre Betten aus, davon

die Flocken in der Luft fliegen. Faule Spinnerinnen straft sie, indem sie ihnen den

Rocken besudelt, das Garn wirrt, oder den Flachs anzündet; Jungfrauen hingegen, die

fleißig abspinnen, schenkt sie Spindeln und spinnt selber für sie über Nacht, daß die

Spulen des Morgens voll sind. Faulenzerinnen zieht sie die Bettdecken ab und legt sie10

nackend aufs Steinpflaster; Fleißige, die schon frühmorgens Wasser zur Küche tragen

in reingescheuerten Eimern, finden Silbergroschen darin. Gern zieht sie Kinder in ihren

Teich, die guten macht sie zu Glückskindern, die bösen zu Wechselbälgen. Jährlich geht

sie im Land um und verleiht den Äckern Fruchtbarkeit, aber auch erschreckt sie die

Leute, wenn sie durch den Wald fährt, an der Spitze des wütenden Heers. Bald zeigt sie15

sich als eine schöne weiße Frau in oder auf der Mitte des Teichs, bald ist sie unsichtbar

und man hört bloß aus der Tiefe ein Glockengeläut und finsteres Rauschen.2

DS 17: Das Riesen-Spielzeug

I
m Elsaß auf der Burg Nideck, die an einem hohen Berg bei einem Wasserfall

liegt, waren die Ritter vorzeiten große Riesen. Einmal ging das Riesen-20

Fräulein herab ins Tal, wollte sehen, wie es da unten wäre und kam bis fast

nach Haslach auf ein vor dem Wald gelegenes Ackerfeld, das gerade von

den Bauern bestellt ward. Es blieb vor Verwunderung stehen und schaute den Pflug,

die Pferde und Leute an, das ihr alles etwas Neues war. »Ei«, sprach sie, und ging

herzu, »das nehm ich mir mit.« Da kniete sie nieder zur Erde, spreitete ihre Schürze25

aus, strich mit der Hand über das Feld, fing alles zusammen und tats hinein. Nun lief

sie ganz vergnügt nach Haus, den Felsen hinaufspringend, wo der Berg so jäh ist, daß

ein Mensch mühsam klettern muß, da tat sie einen Schritt und war droben.

Der Ritter saß gerad am Tisch, als sie eintrat. »Ei, mein Kind«, sprach er, »was bringst

du da, die Freude schaut dir ja aus den Augen heraus.« Sie machte geschwind ihre30

Schürze auf und ließ ihn hineinblicken. »Was hast du so Zappeliches darin?« »Ei Vater,

gar zu artiges Spielding! so was schönes hab ich mein Lebtag noch nicht gehabt.« Darauf

nahm sie eins nach dem andern heraus und stellte es auf den Tisch: den Pflug, die Bauern

mit ihren Pferden; lief herum, schaute es an, lachte und schlug Vor Freude in die Hände,

wie sich das kleine Wesen darauf hin und her bewegte. Der Vater aber sprach: »Kind,35

das ist kein Spielzeug, da hast du was schönes angestiftet! Geh nur gleich und trags

wieder hinab ins Tal.« Das Fräulein weinte, es half aber nichts. »Mir ist der Bauer kein

Spielzeug«, sagt der Ritter ernsthaftig, »ich leids nicht, daß du mir murrst, kram alles

sachte wieder ein und trags an den nämlichen Platz, wo du’s genommen hast. Baut

der Bauer nicht sein Ackerfeld, so haben wir Riesen auf unserm Felsen-Nest nichts zu40

leben.«3

2DS 4: Frau Hollen Teich: Grimm [1], S. 39–40.

3DS 17: Das Riesen-Spielzeug: Grimm [1], S. 52–53.
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DS 31: Des kleinen Volks Hochzeit-Fest

DS 20: Der Köterberg

D
er Köterberg (an der Grenze des Paderbornschen, Lippeschen und Corvei-

schen) war sonst der Götzenberg genannt, weil die Götter der Heiden da

angebetet wurden. Er ist innen voll Gold und Schätze, die einen armen

Mann wohl reich machen könnten, wenn er dazu gelangte. Auf der nördli- 5

chen Seite sind Höhlen, da fand einmal ein Schäfer den Eingang und die Türe zu den

Schätzen, aber wie er eingehen wollte, in demselben Augenblick kam ein ganz blutiger,

entsetzlicher Mann übers Feld dahergelaufen und erschreckte und verscheuchte ihn.

Südlich auf einem waldbewachsenen Hügel am Fuße des Berges stand die Harzburg,

wovon die Mauern noch zu sehen und noch vor kurzem Schlüssel gefunden sind. Darin 10

wohnten Hünen und gegenüber, auf dem zwei Stunden fernen Zierenberg, stand eine

andere Hünenburg. Da warfen die Riesen sich oft Hämmer herüber und hinüber.4

DS 30: Das stille Volk zu Plesse

A
uf dem hessischen Bergschloß Plesse sind im Felsen mancherlei Quellen,

Brunnen, Schluchten und Höhlen, wo der Sage nach Zwerge wohnen und 15

hausen sollen, die man das stille Volk nennt. Sie sind schweigsam und

guttätig, dienen den Menschen gern, die ihnen gefallen. Geschieht ihnen

ein Leid an, so lassen sie ihren Zorn doch nicht am Menschen aus, sondern rächen sich

am Vieh, das sie plagen. Eigentlich hat dies unterirdische Geschlecht keine Gemeinschaft

mit den Menschen und treibt inwendig sein Wesen, da hat es Stuben und Gemächer voll 20

Gold und Edelgestein. Steht ihm ja etwas oben auf dem Erdboden zu verrichten, so wird

das Geschäft nicht am Tage, sondern bei der Nacht vorgenommen. Dieses Bergvolk ist

von Fleisch und Bein, wie andere Menschen, zeugt Kinder und stirbt; allein es hat die

Gabe, sich unsichtbar zu machen und durch Fels und Mauer eben so leicht zu gehen, als

wir durch die Luft. Zuweilen erscheinen sie den Menschen, führen sie mit in die Kluft 25

und beschenken sie, wenn sie ihnen gefallen, mit kostbaren Sachen. Der Haupteingang

ist beim tiefen Brunnen; das nahgelegene Wirtshaus heißt: zum Rauschenwasser.5

DS 31: Des kleinen Volks Hochzeit-Fest

D
as kleine Volk auf der Eilenburg in Sachsen wollte einmal Hochzeit halten

und zog daher in der Nacht durch das Schlüsselloch und die Fenster-Ritzen 30

in den Saal und sie sprangen hinab auf den glatten Fußboden, wie Erbsen

auf die Tenne geschüttet werden. Davon erwachte der alte Graf, der im

hohen Himmel-Bette in dem Saal schlief und verwunderte sich über die vielen kleinen

Gesellen. Da trat einer von ihnen, geschmückt wie ein Herold, zu ihm heran und lud

ihn in ziemenden Worten gar höflich ein, an ihrem Fest Teil zu nehmen. »Doch um eins 35

bitten wir«, setzte er hinzu, »ihr allein sollt zugegen sein, keins von euerm Hof-Gesinde

darf sich unterstehen, das Fest mit anzuschauen, auch nicht mit einem einzigen Blick.«

Der alte Graf antwortete freundlich: »Weil ihr mich im Schlaf gestört, so will ich auch

mit euch sein.« Nun ward ihm ein kleines Weiblein zugeführt, kleine Lampenträger

4DS 20: Der Köterberg: Grimm [1], S. 54.

5DS 30: Das stille Volk zu Plesse: Grimm [1], S. 62–63.
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DS 34: Zwerge leihen Brot

stellten sich auf und eine Heimchen-Musik hob an. Der Graf hatte Mühe, das Weib-

lein beim Tanz nicht zu verlieren, das ihm so leicht daher sprang und endlich so im

Wirbel umdrehte, daß er kaum zu Atem kommen konnte. Mitten in dem lustigen Tanz

aber stand auf einmal alles still, die Musik hörte auf und der ganze Haufe eilte nach

den Türspalten, Maus-Löchern und wo sonst ein Schlupf-Winkel war. Das Brautpaar5

aber, die Herolde und Tänzer schauten aufwärts nach einer Öffnung, die sich oben in

der Decke des Saals befand und entdeckten dort das Gesicht der alten Gräfin, welche

vorwitzig nach der lustigen Wirtschaft herabschaute. Darauf neigten sie sich vor dem

Grafen und derselbe, der ihn eingeladen, trat wieder hervor und dankte ihm für die

erzeigte Gastfreundschaft. »Weil aber«, sagte er dann, »unsere Freude und unser Hoch-10

zeit also ist gestört worden, daß noch ein anderes menschliches Auge darauf geblickt,

so soll fortan euer Geschlecht nie mehr als sieben Eulenburgs zählen.« Darauf drängten

sie nach einander schnell hinaus, bald war es still und der alte Graf wieder allein im

finstern Saal. Die Verwünschung ist bis auf gegenwärtige Zeit eingetroffen und immer

einer von den sechs lebenden Rittern von Eilenburg gestorben, ehe der siebente geboren15

war.6

DS 34: Zwerge leihen Brot

D
er Pfarrer Hedler zu Selbitz und Marlsreuth erzählte im Jahr 1684. folgendes.

Zwischen den zweien genannten Orten liegt im Wald eine Öffnung, die

insgemein das Zwergenloch genannt wird, weil ehedessen und vor mehr als20

hundert Jahren daselbst Zwerge unter der Erde gewohnet, die von gewissen

Einwohnern in Naila, die notdürftige Nahrung zugetragen erhalten haben.

Albert Steffel siebenzig Jahr alt und im Jahr 1680. gestorben, und Hans Kohmann,

drei und sechzig Jahr alt und 1679. gestorben, zwei ehrliche, glaubhafte Männer haben

etlichemal ausgesagt, Kohmanns Großvater habe einst auf seinem bei diesem Loch ge-25

legenen Acker geackert und sein Weib ihm frischgebackenes Brot zum Frühstück aufs

Feld gebracht und in ein Tüchlein gebunden am Rain hingelegt. Bald sei ein Zwerg-

Weiblein gegangen kommen und habe den Ackermann um sein Brot angesprochen: Ihr

Brot sei eben auch im Backofen, aber ihre hungrige Kinder könnten nicht darauf warten,

und sie wolle es ihnen Mittags von dem ihrigen wieder erstatten. Der Großvater habe30

eingewilligt, auf den Mittag sei sie wieder gekommen, habe ein sehr weißes Tüchlein

gebreitet und darauf einen noch warmen Laib gelegt, neben vieler Danksagung und

Bitte, er möge ohne Scheu des Brots essen und das Tuch wolle sie schon wieder ab-

holen. Das sei auch geschehen, dann habe sie zu ihm gesagt, es würden jetzt so viele

Hammerwerke errichtet, daß sie, dadurch beunruhigt, wohl weichen und den geliebten35

Sitz verlassen müßte. Auch vertriebe sie das Schwören und große Fluchen der Leute,

wie auch die Entheiligung des Sonntags, indem die Bauern vor der Kirche ihr Feld zu

beschauen gingen, welches ganz sündlich wäre.

Vor kurzem haben sich an einem Sonntag mehrere Bauernknechte mit angezündeten

Spänen in das Loch begeben, inwendig einen schon verfallenen sehr niedrigen Gang40

gefunden; endlich einen weiten, fleißig in den Felsen gearbeiteten Platz, viereckig, höher

als Manns hoch, auf jeder Seite viel kleine Türlein. Darüber ist ihnen ein Grausen

angekommen und sind herausgegangen, ohne die Kämmerlein zu besehen.7

6DS 31: Des kleinen Volks Hochzeit-Fest: Grimm [1], S. 63–64.

7DS 34: Zwerge leihen Brot: Grimm [1], S. 66–67.
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DS 83: Der Alraun

DS 81: Der Wechselbalg

Z
u Heßloch, bei Odernheim im Gau gelegen, hat sichs zugetragen, daß der

Kellner eines geistlichen Herrn mit der Köchin wie seiner Ehefrau gelebt,

nur daß er sich nicht durfte öffentlich einsegnen lassen. Sie zeugten ein

Kind miteinander, aber das wollte nicht wachsen und zunehmen, sondern 5

es schrie Tag und Nacht und verlangte immer zu essen. Endlich hat sich die Frau beraten

und wollte es gen Neuhausen auf die Cyriaks-Wiese tragen und wiegen lassen und aus

dem Cyriaks-Brunnen ihm zu trinken geben, so mögte es besser mit ihm werden. Denn

es war damals Glauben, ein Kind müsse dann nach neun Tagen sich zum Leben oder

Tod verändern8. Wie nun die Frau bei Westhofen in den Klauer kommt mit dem Kind 10

auf dem Rücken, welches ihr so schwer geworden, daß sie keucht und der Schweiß ihr

übers Angesicht lauft, begegnet ihr ein fahrender Schüler, der redet sie an: »Ei Frau,

was tragt ihr da für ein wüstes Geschöpf, es wäre kein Wunder, wenn es euch den

Hals eindrückte.« Sie antwortete, es wäre ihr liebes Kind, das wollte nicht gedeihen

und zunehmen, daher es zu Neubausen sollte gewogen werden. Er aber sprach: »Das 15

ist nicht euer Kind, es ist der Teufel9, werft ihn in den Bach!« Als sie aber nicht wollte,

sondern beharrte, es wäre ihr Kind und es küßte, sprach er weiter: »Euer Kind stehet

daheim in der Stuben-Kammer hinter der Arke in einer neuen Wiege, werfet diesen

Unhold in den Bach!« da hat sie es mit Weinen und Jammern getan. Alsobald ist ein

Geheul und Gemurmel unter der Brücke, auf der sie stand, gehört worden, gleich wie 20

von Wölfen und Bären. Und als die Mutter heimgekommen, hat sie ihr Kindlein frisch

und gesund und lachend in einer neuen Wiege gefunden.10

DS 83: Der Alraun

E
s ist Sage, daß, wenn ein Erb-Dieb, dem das Stehlen durch Herkunft aus

einem Diebs-Geschlecht angeboren ist, oder dessen Mutter, als sie mit ihm 25

schwanger ging, gestohlen, wenigstens groß Gelüsten dazu gehabt, (nach

andern, wenn er zwar ein unschuldiger Mensch, in der Tortur aber sich

für einen Dieb bekennet) und der ein reiner Jüngling ist, gehenkt wird und das Wasser

läßt (aut sperma in terram effundit), so wächst an dem Ort der Alraun oder das Galgen-
Männlein. Oben hat er breite Blätter und gelbe Blumen. Bei der Ausgrabung desselben 30

ist große Gefahr, denn wenn er herausgerissen wird, ächzt, heult und schreit er so ent-

setzlich, daß der, welcher ihn ausgräbt, alsbald sterben muß. Um ihn daher zu erlangen,

muß man am Freitag vor Sonnen-Aufgang, nachdem man die Ohren mit Baumwolle,

Wachs oder Pech wohl verstopft, mit einem ganz schwarzen Hund, der keinen andern

Flecken am Leib haben darf, hinausgehen, drei Kreuze über den Alraun machen und 35

die Erde rings herum abgraben, so daß die Wurzel nur noch mit kleinen Fasern in der

Erde stecken bleibt. Darnach muß man sie mit einer Schnur dem Hund an den Schwanz

binden, ihm ein Stück Brot zeigen und eilig davon laufen. Der Hund, nach dem Brot

gierig, folgt und zieht die Wurzel heraus, fällt aber, von ihrem ächzenden Geschrei ge-

troffen, alsbald tot hin. Hierauf nimmt man sie auf, wäscht sie mit rotem Wein sauber 40

8Ein Wechselbalg wird gewöhnlich nicht älter als sieben Jahre; nach andern jedoch sollen sie 18–19 Jahre

leben.

9denn der Teufel nimmt die rechten Kinder aus der Wiege, führt sie fort und legt seine dafür hinein.

Daher der Name: Wechselbalg.

10DS 81: Der Wechselbalg: Grimm [1], S. 132–133.
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DS 112: Der Ochsenberg

ab, wickelt sie in weiß und rotes Seiden-Zeug, legt sie in ein Kästlein, badet sie alle

Freitag und gibt ihr alle Neumond ein neues weißes Hemdlein. Fragt man nun den Al-

raun, so antwortet er und offenbart zukünftige und heimliche Dinge zu Wohlfahrt und

Gedeihen. Der Besitzer hat von nun an keine Feinde, kann nicht arm werden und hat er

keine Kinder, so kommt Ehesegen. Ein Stück Geld, das man ihm Nachts zulegt, findet5

man am Morgen doppelt; will man lang seines Dienstes genießen und sicher gehen,

damit er nicht abstehe oder sterbe, so überlade man ihn nicht, ein halben Taler mag

man kühnlich alle Nacht ihm zulegen, das höchste ist ein Dukaten, doch nicht immer,

sondern nur selten.

Wenn der Besitzer des Galgen-Männleins stirbt, so erbt es der jüngste Sohn, muß aber10

dem Vater ein Stück Brot und ein Stück Geld in den Sarg legen und mit begraben lassen.

Stirbt der Erbe vor dem Vater, so fällt es dem ältesten Sohn anheim, aber der jüngste

muß eben so schon mit Brot und Geld begraben werden.11

DS 112: Der Ochsenberg

I
n der alten Mark, nicht weit vom zertrümmerten Schloß Alvensleben, liegt15

ein großes, wacker lustiges, Dorf, mit Namen Ursleben. Einen Büchsen-

schuß hinter dem Dorf stehet ein großer See, genant Brock (Bruch), an

dessen Stätte war vor alten Zeiten ein schönes Schloß, das hernach un-

terging und seitdem war das große Wasser aufgekomen. Nämlich es sollen alle Leute

drinnen versunken sein, ausgenommen eine einzige Edeljungfer, die ein Traum kurz20

vorher warnete. Als nun das Vieh und die Hühner sonderlich traurige Zeichen eines be-

vorstehenden großen Unglücks laut werden ließen, setzte sich diese Jungfrau auf einen

Ochsen und ritt davon. Mit genauer Not erreichte sie einen dabei gelegenen Hügel,

hinter ihr drein sank das Schloß zusammen, und wie sie auf dem Ochsen sitzend sich

vom Hügel umsah, war das Gewässer überall aufgestiegen. Davon heißt der Hügel noch25

Ossenberg bis auf den heutigen Tag.12

DS 147: Die Zwerge auf dem Baum

D
es Sommers kam die Schar der Zwerge häufig aus den Flühen herab ins Tal

und gesellte sich entweder hülfreich oder doch zuschauend den arbeiten-

den Menschen, namentlich zu den Mähdern im Heuet (der Heuernte). Da30

setzten sie sich denn wohl vergnügt auf den langen und dicken Ast eines

Ahorns ins schattige Laub. Einmal aber kamen boshafte Leute und sägten bei Nacht den

Ast durch, daß er bloß noch schwach am Stamme hielt, und als die arglosen Geschöp-

fe sich am Morgen darauf niederließen, krachte der Ast vollends entzwei, die Zwerge

stürzten auf den Grund, wurden ausgelacht, erzürnten sich heftig und schrien:35

O wie ist der Himmel so hoch

und die Untreu’ so groß!

heut hierher und nimmermehr!

Sie hielten Wort und ließen sich im Lande niemals wiedersehen.13

11DS 83: Der Alraun: Grimm [1], S. 135–136.

12DS 112: Der Ochsenberg: Grimm [1], S. 161.

13DS 147: Die Zwerge auf dem Baum: Grimm [1], S. 199.

7



DS 213: Der Werwolf

DS 170: Der Tannhäuser

D
er edle Tannhäuser, ein deutscher Ritter, hatte viele Länder durchfahren und

war auch in Frau Venus Berg zu den schönen Frauen geraten, das große

Wunder zu schauen. Und als er eine Weile darin gehaust hatte, fröhlich und

guter Dinge, trieb ihn endlich sein Gewissen, wieder herauszugehen in die 5

Welt und begehrte Urlaub. Frau Venus aber bot alles auf, um ihn wanken zu machen:

sie wolle ihm eine ihrer Gespielen geben zum ehlichen Weibe und er möge gedenken an

ihren roten Mund, der lache zu allen Stunden. Tannhäuser antwortete: kein ander Weib

gehre er, als die er sich in den Sinn genommen, wolle nicht ewig in der Hölle brennen

und gleichgültig sei ihm ihr roter Mund, könne nicht länger bleiben, denn sein Leben 10

wäre krank geworden. Und da wollte ihn die Teufelin in ihr Kämmerlein locken, der

Minne zu pflegen, allein der edle Ritter schalt sie laut und rief die himmlische Jungfrau

an, daß sie ihn scheiden lassen mußte. Reuevoll zog er die Straße nach Rom zu Papst

Urban, dem wollte er alle seine Sünde beichten, damit ihm Buße aufgelegt würde und

seine Seele gerettet wäre. Wie er aber beichtete, daß er auch ein ganzes Jahr bei Frauen 15

Venus im Berg gewesen, da sprach der Papst: »Wann dieser dürre Stecken grünen wird,

den ich in der Hand halte, sollen dir deine Sünden verziehen sein, und nicht anders.«

Der Tannhäuser sagte: »Und hätte ich nur noch ein Jahr leben sollen auf Erden, so wollte

ich solche Reu und Buße getan haben, daß sich Gott erbarmt hätte«; und vor Jammer

und Leid, daß ihn der Papst verdammte, zog er wieder fort aus der Stadt und von 20

neuem in den teuflischen Berg, ewig und immerdar drinnen zu wohnen. Frau Venus

aber hieß ihn willkommen, wie man einen langabwesenden Buhlen empfängt; danach

wohl auf den dritten Tag hub der Stecken an zu grünen und der Papst sandte Botschaft

in alle Land, sich zu erkundigen, wohin der edle Tannhäuser gekommen wäre. Es war

aber nun zu spät, er saß im Berg und hatte sich sein Lieb erkoren, daselbst muß er nun 25

sitzen, bis zum jüngsten Tag, wo ihn Gott vielleicht anderswohin weisen wird. Und

kein Priester soll einem sündigen Menschen Mißtrost geben, sondern verzeihen, wenn

er sich anbietet zu Buß und Reue.14

DS 213: Der Werwolf

E
in Soldat erzählte folgende Geschichte, die seinem eigenen Großvater be- 30

gegnet sein soll. Dieser, sein Großvater, sei einmal zu Wald holzhauen

gegangen, mit einem Gevatter und noch einem dritten, welchen dritten

man immer im Verdacht gehabt, daß es nicht ganz richtig mit ihm gewe-

sen; doch so hätte man nichts gewisses davon zu sagen gewußt. Nun hätten die dreie

ihre Arbeit getan und wären müde geworden, worauf dieser dritte vorgeschlagen: ob 35

sie nicht ein bißchen ausschlafen wollten. Das sei denn nun so geschehen, jeder hätte

sich nieder an den Boden gelegt; er, der Großvater, aber nur so getan, als schlief er und

die Augen ein wenig aufgemacht. Da hätte der dritte erst recht um sich gesehen, ob die

andern auch schliefen und als er solches geglaubt, auf einmal den Gürtel abgeworfen

und wäre ein Werwolf gewesen, doch sehe ein solcher Werwolf nicht ganz aus, wie ein 40

natürlicher Wolf, sondern etwas anders. Darauf wäre er weggelaufen zu einer nahen

Wiese, wo gerade ein jung Füllen gegraset, das hätte er angefallen und gefressen mit

Haut und Haar. Hernach wäre er zurückgekommen, hätte den Gürtel wieder umgetan

und nun, wie vor, in menschlicher Gestalt dagelegen. Nach einer kleinen Weile, als sie

14DS 170: Der Tannhäuser: Grimm [1], S. 218–219.
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DS 241: Der Binger Mäuseturm

alle zusammen aufgestanden, wären sie heim nach der Stadt gegangen und wie sie eben

am Schlagbaum gewesen, hätte jener Dritte über Magenweh geklagt. Da hätte ihm der

Großvater heimlich ins Ohr geraunt: »Das will ich wohl glauben, wenn man ein Pferd

mit Haut und Haar in den Leib gegessen hat;« – jener aber geantwortet: »Hättest du mir

das im Wald gesagt, so solltest du es jetzo nicht mehr sagen.«5

Ein Weib hatte die Gestalt eines Werwolfs angenommen und war also einem Schäfer,

den sie gehaßt, in die Herde gefallen und hatte ihm großen Schaden getan. Der Schäfer

aber verwundete den Wolf durch einen Beil-Wurf in die Hüfte, so daß er in ein Gebüsch

kroch. Da ging der Schäfer ihm nach und gedachte ihn ganz zu überwältigen, aber

er fand ein Weib, beschäftigt, mit einem abgerissenen Stück ihres Kleides das aus der10

Wunde strömende Blut zu stillen.

Zu Lüttich wurden im Jahr 1610 zwei Zauberer hingerichtet, weil sie sich in Werwölfe

verwandelt und viel Kinder getötet. Sie hatten einen Knaben bei sich von zwölf Jahren,

welchen der Teufel zum Raben machte, wenn sie Raub zerrissen und gefressen.15

DS 241: Der Binger Mäuseturm15

Z
u Bingen ragt mitten aus dem Rhein ein hoher Turm, von dem nachstehende

Sage umgeht. Im Jahr 974. ward große Teuerung in Deutschland, daß die

Menschen aus Not Katzen und Hunde aßen und doch viel Leute Hungers

sturben. Da war ein Bischof zu Mainz, der hieß Hatto der andere, ein

Geizhals, dachte nur daran, seinen Schatz zu mehren und sah zu, wie die armen Leute20

auf der Gasse niederfielen und bei Haufen zu den Brotbänken liefen und das Brot

nahmen mit Gewalt. Aber kein Erbarmen kam in den Bischof, sondern er sprach: »Lasset

alle Arme und Dürftige sammlen in einer Scheune vor der Stadt, ich will sie speisen.«

Und wie sie in die Scheune gegangen waren, schloß er die Türe zu. steckte mit Feuer an

und verbrannte die Scheune samt den armen Leuten. Als nun die Menschen unter den25

Flammen wimmerten und jammerten, rief Bischof Hatto: »Hört, hört, wie die Mäuse

pfeifen!« Allein Gott der Herr plagte ihn bald, daß die Mäuse Tag und Nacht über ihn

liefen und an ihm fraßen, und vermochte sich mit aller seiner Gewalt nicht wider sie

behalten und bewahren. Da wußte er endlich keinen andern Rat, als er ließ einen Turn

bei Bingen mitten in den Rhein bauen, der noch heutiges Tags zu sehen ist, und meinte30

sich darin zu fristen, aber die Mäuse schwummen durch den Strom heran, erklommen

den Turn und fraßen den Bischof lebendig auf.16

DS 244: Die Kinder zu Hameln

I
m Jahr 1284 ließ sich zu Hameln ein wunderlicher Mann sehen. Er hatte

einen Rock von vielfarbigem, buntem Tuch an, weshalben er Bundting soll35

geheißen haben, und gab sich für einen Rattenfänger aus, indem er ver-

sprach, gegen ein gewisses Geld die Stadt von allen Mäusen und Ratten

zu befreien. Die Bürger wurden mit ihm einig und versicherten ihm einen bestimmten

Lohn. Der Rattenfänger zog demnach ein Pfeifchen heraus und pfiff, da kamen alsobald

die Ratten und Mäuse aus allen Häusern hervorgekrochen und sammelten sich um ihn40

herum. Als er nun meinte, es wäre keine zurück, ging er hinaus und der ganze Haufe

15DS 213: Der Werwolf : Grimm [1], S. 253–254.

16DS 241: Der Binger Mäuseturm: Grimm [1], S. 279–280.
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DS 244: Die Kinder zu Hameln

folgte ihm, und so führte er sie an die Weser; dort schürzte er seine Kleider und trat in

das Wasser, worauf ihm alle die Tiere folgten und hineinstürzend ertranken.

Nachdem die Bürger aber von ihrer Plage befreit waren, reute sie der versprochene

Lohn und sie verweigerten ihn dem Manne unter allerlei Ausflüchten, so daß er zornig

und erbittert wegging. Am 26sten Juni auf Johannis und Pauli Tag, Morgens früh sieben 5

Uhr, nach andern zu Mittag, erschien er wieder, jetzt in Gestalt eines Jägers erschreckli-

chen Angesichts mit einem roten, wunderlichen Hut und ließ seine Pfeife in den Gassen

hören. Alsbald kamen diesmal nicht Ratten und Mäuse, sondern Kinder, Knaben und

Mägdlein vom vierten Jahr an, in großer Anzahl gelaufen, worunter auch die schon

erwachsene Tochter des Burgermeisters war. Der ganze Schwarm folgte ihm nach und 10

er führte sie hinaus in einen Berg, wo er mit ihnen verschwand. Dies hatte ein Kinder-

Mädchen gesehen, welches mit einem Kind auf dem Arm von fern nachgezogen war,

darnach umkehrte und das Gerücht in die Stadt brachte. Die Eltern liefen haufenweis

vor alle Tore und suchten mit betrübtem Herzen ihre Kinder; die Mütter erhoben ein

jämmerliches Schreien und Weinen. Von Stund an wurden Boten zu Wasser und Land 15

an alle Orte herumgeschickt, zu erkundigen, ob man die Kinder, oder auch nur etliche

gesehen, aber alles vergeblich. Es waren im Ganzen hundert und dreißig verloren. Zwei

sollen, wie einige sagen, sich verspätet und zurückgekommen sein, wovon aber das

eine blind, das andere stumm gewesen, also daß das blinde den Ort nicht hat zeigen

können, aber wohl erzählen, wie sie dem Spielmann gefolgt wären; das stumme aber 20

den Ort gewiesen, ob es gleich nichts gehört. Ein Knäblein war im Hemd mitgelaufen

und kehrte um, seinen Rock zu holen, wodurch es dem Unglück entgangen; denn als es

zurückkam, waren die andern schon in der Grube eines Hügels, die noch gezeigt wird,

verschwunden.

Die Straße, wodurch die Kinder zum Tor hinausgegangen, hieß noch in der Mitte des 25

18. J. H. (wohl noch heute) die bunge-lose (trommel-tonlose, stille), weil kein Tanz darin

geschehen, noch Saiten-Spiel durfte gerührt werden. Ja, wenn eine Braut mit Musik zur

Kirche gebracht ward, mußten die Spiel-Leute über die Gasse hin stillschweigen. Der

Berg bei Hameln, wo die Kinder verschwanden, heißt der Poppenberg, wo links und

rechts zwei Steine in Kreuzform sind aufgerichtet worden. Einige sagen, die Kinder 30

wären in eine Höhle geführt worden und in Siebenbürgen wieder herausgekommen.

Die Bürger von Hameln haben die Begebenheit in ihr Stadtbuch einzeichnen lassen

und pflegten in ihren Ausschreiben nach dem Verlust ihrer Kinder Jahr und Tag zu

zählen. Nach Seyfried ist der 22ste statt des 26sten Juni im Stadtbuch angegeben. An

dem Rat-Haus standen folgende Zeilen: 35

Im Jahr 1284 na Christi gebort

tho Hameln worden uthgevort

hundert und dreißig Kinder dasülvest geborn

dorch einen Piper under den Köppen verlorn.

Und an der neuen Pforte: 40

Centum ter denos cum magus ab urbe puellos

duxerat ante annos CCLXXII condita porta fuit.

Im Jahr 1572 ließ der Burgermeister die Geschichte in die Kirchenfenster abbilden mit

der nötigen Überschrift, welche größtenteils unleserlich geworden. Auch ist eine Münze

darauf geprägt.17 45

17DS 244: Die Kinder zu Hameln: Grimm [1], S. 281–283.
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DS 252: Die Wein-Reben und Nasen

DS 252: Die Wein-Reben und Nasen

A
n dem Hofe zu H. war ein Geselle, der seinen Gästen ein seltsam schimpflich

Gaukelwerk machte. Nachdem sie gegessen hatten, begehrten sie, darum

sie vornehmlich kommen waren, daß er ihnen zur Lust ein Gaukel-Spiel

vorbringe. Da ließ er aus dem Tisch eine Rebe wachsen mit zeitigen Trauben,5

deren vor jedem eine hing: hieß jeglichen die seinige mit der Hand angreifen und halten

und mit der andern das Messer auf den Stengel setzen, als wenn er sie abschneiden

wollte; aber er sollte bei Leibe nicht schneiden. Darnach ging er aus der Stube, kam

wieder: da saßen sie alle und hielten sich ein jeglicher selber bei der Nase und das

Messer darauf. Hätten sie geschnitten, hätte ein jeder sich selbst die Nase verwundet.1810

DS 286: Der Grenzstreit

Z
u Wilmshausen, einem hessischen Dorf unweit Münden, war vormals Unei-

nigkeit zwischen der Gemeinde und einer benachbarten über ihre Grenze

entsprungen. Man wußte sie nicht recht mehr auszumitteln. Also kam man

übereins, einen Krebs zu nehmen und ihn über das streitige Ackerfeld lau-15

fen zu lassen, folgte seinen Spuren und legte die Marksteine danach. Weil er nun so

wunderlich in die Kreuz und Quer lief, ist daselbst eine sonderbare Grenze mit man-

cherlei Ecken und Winkeln bis auf heutigen Tag.19

DS 319: Der Mägdesprung

Z
wischen Ballenstedt und Harzgerode in dem Selkethal zeigt das Volk auf20

einen hohen, durch eine Säule ausgezeichneten Felsen, auf eine Vertiefung

im Gestein, die einige Ähnlichkeit mit der Fußtapfe eines Menschen hat

und 80 bis 100 Fuß weiter auf eine zweite Fußtapfe. Die Sage davon ist aber

verschieden.

Eine Hünin oder Riesentochter erging sich einst auf dem Rücken des Harzes von dem25

Petersberge herkommend. Als sie die Felsen erreicht hatte, die jetzt über den Hüttenwer-

ken stehen, erblickte sie ihre Gespielin, die ihr winkte, auf der Spitze des Rammberges.

Lange stand sie so zögernd, denn ihren Standort und den nächsten Berggipfel trennte

ein breites Tal. Sie blieb hier so lange, daß sich ihre Fußtapfe ellentief in den Felsen

drückte, wovon heut zu Tag noch die schwachen Spuren zu sehn sind. Ihres Zögerns30

lachte höhnisch ein Knecht des Menschenvolks, das diese Gegend bewohnte, und der

bei Harzgerode pflügte. Die Hünin merkte das, streckte ihre Hand aus und hob den

Knecht samt Pflug und Pferden in die Höhe, nahm alles zusammen in ihr Obergewand

und sprang damit über das Tal weg und in einigen Schritten hatte sie ihre Gespielin

erreicht.35

Oft hört man erzählen: Die Königstochter sei in ihrem Wagen gefahren gekommen

und habe auf das jenseitige Gebirg gewollt. Flugs tat sie den Wagen nebst den Pferden

in die Schürze und sprang von einem Berg nach dem andern.

Endlich werden die Fußtritte einer Bauerdirne zugeschrieben, die zu ihrem Liebhaber,

einem Schäfer, jenseits den Sprung gemacht und beim Ansatz so gewaltig aufgetreten40

18DS 252: Die Wein-Reben und Nasen: Grimm [1], S. 289.

19DS 286: Der Grenzstreit: Grimm [1], S. 316.
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DS 446: Radbot lässt sich nicht taufen

habe, daß sich ihre Spur eindrückte. Auch ein Ziegenbock scheint hierbei im Spiel

gewesen zu sein.20

DS 324: Die Riesen zu Lichtenberg

D
er Lichtenberg ist ein Bergschloß, das man späterhin aus den uralten Trüm-

mern wieder erneuert hat, und in allen Dörfern, die in seiner Nähe liegen, 5

lebt noch die Sage fort, daß es hier vor alten Zeiten Riesen gegeben habe.

Unter den Steinen befinden sich manche, die keine Menschenkraft den jä-

hen Berg hinauf hätte tragen können. Ein Riese schleppte einen über achtzig Zentner

schweren Block auf seiner Schulter herbei, aber er zerbrach ihm unterwegs und blieb

eine Stunde von Lichtenberg auf der Höhe liegen; er wird noch heutzutag Riesenstein 10

genannt. Im Schloß wird ein Knochen, anderthalb Schuh im Umfang haltend und mit

einem andern, einen halben Schuh dicken, einen Fuß langen Bein verwachsen, aufbe-

wahrt; auch soll daselbst vor fünf und zwanzig Jahren noch eine ungeheure Bettlade

außer den Knochen zu sehen gewesen sein. Es wird auch wiederum erzählt, daß die

Riesenfrau einmal weiter als gewöhnlich von dem Lichtenberg weggegangen sei und 15

einen Bauer getroffen habe, der mit Ochsen seinen Acker pflügte. Das hatte sie noch nie

gesehen, nahm also Bauer, Pflug und Ochsen zusammen in ihre Schürze und brachte

es ihrem Mann aufs Schloß mit den Worten: »Sieh einmal, Mann, was ich für schöne

Tierchen gefunden habe.«21

DS 446: Radbot lässt sich nicht taufen 20

A
ls der heilige Wolfram den Friesen das Christentum predigte, brachte er

endlich Radbot ihren Herzog dazu, daß er sich taufen lassen wollte. Radbot

hatte schon einen Fuß in das Taufbecken gestellt; da fiel ihm ein, vorher

zu fragen: wohin denn seine Vorfahren gekommen wären? ob sie bei den

Scharen der Seligen, oder in der Hölle seien? Sankt Wolfram antwortete: »Sie waren 25

Heiden, und ihre Seelen sind verloren.« Da zog Radbot schnell den Fuß zurück, und

sprach: »Ihrer Gesellschaft mag ich mich nicht begeben; lieber will ich elend bei ihnen

in der Hölle wohnen, als herrlich ohne sie im Himmelreich.« So verhinderte der Teufel,

daß Radbot nicht getauft wurde: denn er starb den dritten Tag darauf, und fuhr dahin,

wo seine Magen waren. 30

Andere erzählen so: Radbot habe auf Wolframs Antwort, daß seine Vorfahren zur

Hölle wären, weiter gefragt: ob da der meiste Haufe sei? Wolfram sprach: »Ja, es steht

zu befürchten, daß in der Hölle der meiste Haufen ist.« Da zog der Heide den Fuß aus

der Taufe und sagte: »Wo der meiste Haufen ist, da will ich auch bleiben.«22

20DS 319: Der Mägdesprung: Grimm [1], S. 347–348.

21DS 324: Die Riesen zu Lichtenberg: Grimm [1], S. 351.

22DS 446: Radbot lässt sich nicht taufen: Grimm [1], S. 494.
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DS 449: Erbauung Frankfurts

DS 449: Erbauung Frankfurts

A
ls König Carl von den Sachsen geschlagen floh, und zum Main kam, wußten

die Franken das Furt nicht zu finden, wo sie über den Fluß gehen und

sich vor ihren Feinden retten könnten. Da soll plötzlich eine Hirschkuh

erschienen, ihnen vorangegangen und eine Wegweiserin geworden sein.5

Daher gelangten die Franken über den Main, und seitdem heißt der Ort Frankenfurth.23

DS 451: Eginhart und Emma

E
ginhart, Carls des Großen Erzkapellan und Schreiber, der in dem königli-

chen Hofe löblich diente, wurde von allen Leuten wert gehalten, aber von

Imma, des Kaisers Tochter, heftig geliebt. Sie war dem griechischen König10

als Braut verlobt, und je mehr Zeit verstrich, desto mehr wuchs die heimli-

che Liebe zwischen Eginhart und Imma. Beide hielt die Furcht zurück, daß der König

ihre Leidenschaft entdecken und darüber erzürnen möchte. Endlich aber mochte der

Jüngling sich nicht länger zu bergen, faßte sich, weil er den Ohren der Jungfrau nichts

durch einen fremden Boten offenbaren wollte, ein Herz und ging bei stiller Nacht zu15

ihrer Wohnung. Er klopfte leise an der Kammer Türe, als wäre er auf des Königs Geheiß

hergesandt, und wurde eingelassen. Da gestanden sie sich ihre Liebe, und genossen

der ersehnten Umarmung. Als inzwischen der Jüngling bei Tagesanbruch zurückgehen

wollte, woher er gekommen war, sah er, daß ein dicker Schnee über Nacht gefallen war,

und scheute sich, über die Schwelle zu treten, weil ihn die Spuren von Mannsfüßen20

bald verraten würden. In dieser Angst und Not überlegten die Liebenden, was zu tun

wäre, und die Jungfrau erdachte sich eine kühne Tat: sie wollte den Eginhart auf sich

nehmen und ihn, eh es licht wurde, bis nah zu seiner Herberg tragen, daselbst absetzen

und vorsichtig in ihren eigenen Fußspuren wieder zurück kehren. Diese Nacht hatte

gerade durch Gottes Schickung der Kaiser keinen Schlaf, erhub sich bei der frühen Mor-25

gendämmerung, und schaute von weitem in den Hof seiner Burg. Da erblickte er seine

Tochter unter ihrer schweren Last vorüberwanken, und nach abgelegter Bürde schnell

zurück springen. Genau sah der Kaiser zu, und fühlte Bewunderung und Schmerz zu

gleicher Zeit; doch hielt er Stillschweigen. Eginhart aber, welcher sich wohl bewußt war,

diese Tat würde in die Länge nicht verborgen bleiben, ratschlagte mit sich, trat vor sei-30

nen Herrn, kniete nieder und bat um Abschied, weil ihm doch sein treuer Dienst nicht

vergolten werde. Der König schwieg lange und verhehlte sein Gemüt; endlich versprach

er dem Jüngling baldigen Bescheid zu sagen. Unterdessen setzte er ein Gericht an, berief

seine ersten und vertrautesten Räte, und offenbarte ihnen, daß das königliche Ansehen

durch den Liebeshandel seiner Tochter Imma mit seinem Schreiber verletzt worden sei.35

Und während alle erstaunten über die Nachricht des neuen und großen Vergehens,

sagte er ihnen weiter, wie sich alles zugetragen und er es mit seinen eigenen Augen

angesehen hätte, und er jetzo ihren Rat und ihr Urteil heische. Die meisten aber, weise

und darum mild von Gesinnung, waren der Meinung, daß der König selbst in dieser

Sache entscheiden solle. Carl, nachdem er alle Seiten geprüft hatte, und den Finger der40

Vorsehung in dieser Begebenheit wohl erkannte, beschloß: Gnade für Recht ergehen zu

lassen, und die Liebenden mit einander zu verehelichen. Alle lobten mit Freuden des

Königs Sanftmut, der den Schreiber vor sich forderte und also anredete: »Schon lange

23DS 449: Erbauung Frankfurts: Grimm [1], S. 498.
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DS 512: Wilhelm Tell

hätte ich deine Dienste besser vergolten, wo du mir dein Mißvergnügen früher entdeckt

hättest; jetzo will ich dir zum Lohn meine Tochter Imma, die dich hoch gegürtet willig

getragen hat, zur ehelichen Frau geben.« Sogleich befahl er, nach der Tochter zu sen-

den, welche mit errötendem Gesicht in des Hofes Gegenwart ihrem Geliebten angetraut

wurde. Auch gab er ihr reiche Mitgift an Grundstücken, Gold und Silber; und nach des 5

Kaisers Absterben schenkte ihnen Ludwig der Fromme, durch eine besondere Urkun-

de, in dem Maingau Michlinstadt und Mühlenheim, welches jetzo Seeligenstadt heißt.

In der Kirche zu Seeligenstadt liegen beide Liebende nach ihrem Tode begraben. Die

mündliche Sage erhält dort ihr Andenken, und selbst dem nah liegenden Walde soll,

ihr zufolge, Imma, als sie ihn ein Mal »O du Wald!« angeredet, den Namen Odenwald 10

verliehen haben.24

DS 481: Die Weiber zu Weinsperg

A
ls König Conrad III. den Herzog Welf geschlagen hatte (im Jahr 1140) und

Weinsperg belagerte, so bedingten die Weiber der Belagerten die Übergabe

damit: daß eine jede auf ihren Schultern mitnehmen dürfte, was sie tragen 15

könne. Der König gönnte das den Weibern. Da ließen sie alle Dinge fahren,

und nahm ein jegliche ihren Mann auf die Schulter und trugen den aus. Und da des

Königs Leute das sahen, sprachen ihrer viele, das wäre die Meinung nicht gewesen,

und wollten das nicht gestatten. Der König aber schmutzlachte und tät Gnade dem

listigen Anschlag der Frauen: »Ein königlich Wort«, rief er, »das ein Mal gesprochen 20

und zugesagt ist, soll unverwandelt bleiben.«25

DS 512: Wilhelm Tell

E
s fügte sich, daß des Kaisers Landvogt, genannt der Grißler,26 gen Uri fuhr; als

er da eine Zeit wohnte, ließ er einen Stecken unter der Linde, da jedermann

vorbei gehen mußte, richten, legte einen Hut drauf, und hatte einen Knecht 25

zur Wacht dabei sitzen. Darauf gebot er durch öffentlichen Ausruf: wer

der wäre, der da vorüber ginge, sollte sich dem Hut neigen, als ob der Herr selber

zugegen sei; und übersähe es einer und täte es nicht, den wollte er mit schweren Bußen

strafen. Nun war ein frommer Mann im Lande, hieß Wilhelm Tell, der ging vor dem Hut

über und neigte ihm kein Mal: da verklagte ihn der Knecht, der des Hutes wartete bei 30

dem Landvogt. Der Landvogt ließ den Tell vor sich bringen und fragte: warum er dem

Stecken und Hut nicht neige, als doch geboten sei? Wilhelm Tell antwortete: »Lieber

Herr, es ist von ungefähr beschehen; dachte nicht, daß es euer Gnad so hoch achten und

fassen würde; wär ich witzig, so hieß ich anders dann der Tell.« Nun war der Tell gar

ein guter Schütz, wie man sonst keinen im Lande fand, hatte auch hübsche Kinder, die 35

ihm lieb waren. Da sandte der Landvogt, ließ die Kinder holen, und als sie gekommen

waren, fragte er Tellen, welches Kind ihm das allerliebste wäre? »Sie sind mir alle gleich

lieb.« Da sprach der Herr: »Wilhelm, du bist ein guter Schütz, und find’t man nicht

deins gleichen; das wirst du mir jetzt bewähren; denn du sollst deiner Kinder einem

den Apfel vom Haupte schießen. Tust du das, so will ich dich für einen guten Schützen 40

24DS 451: Eginhart und Emma: Grimm [1], S. 499–501.

25DS 481: Die Weiber zu Weinsperg: Grimm [1], S. 539–540.

26Sonst Geßler. Spiel und Lied nennen ihn gar nicht mit Namen.
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DS 513: Der Knabe erzählts dem Ofen

achten.« Der gute Tell erschrak, fleht um Gnade, und daß man ihm solches erließe, denn

es wäre unnatürlich; was er ihn sonst hieße, wolle er gern tun. Der Vogt aber zwang ihn

mit seinen Knechten, und legte dem Kinde den Apfel selbst aufs Haupt. Nun sah Tell,

daß er nicht ausweichen konnte, nahm den Pfeil, und steckte ihn hinten in seinen Göller,

den andern Pfeil nahm er in die Hand, spannte die Armbrust, und bat Gott, daß er sein5

Kind behüten wolle; zielte und schoß glücklich ohne Schaden den Apfel von des Kindes

Haupt. Da sprach der Herr, das wäre ein Meisterschuß; »aber eins wirst du mir sagen:

Was bedeutet, daß du den ersten Pfeil hinten ins Göller stießest?« Tell sprach: »Das ist

so Schützen Gewohnheit.« Der Landvogt ließ aber nicht ab, und wollte es eigentlich

hören; zuletzt sagte Tell, der sich fürchtete, wenn er die Wahrheit offenbarte: wenn er10

ihm das Leben sicherte, wolle ers sagen. Als das der Landvogt getan, sprach Tell: »Nun

wohl! sintemal ihr mich des Lebens gesichert habt, will ich das Wahre sagen.« Und

fing an und sagte: »Ich hab es darum getan, hätte ich des Apfels gefehlt, und mein

Kindlein geschossen, so wollte ich euer mit dem andern Pfeil nicht gefehlt haben.« Da

das der Landvogt vernahm, sprach er: »Dein Leben ist dir zwar zugesagt; aber an ein15

Ende will ich dich legen, da dich Sonne und Mond nimmer bescheinen«; ließ ihn fangen

und binden, und in denselben Nachen legen, auf dem er wieder nach Schwitz schiffen

wollte. Wie sie nun auf dem See fuhren, und kamen bis gen Axen hinaus, stieß sie

ein grausamer starker Wind an, daß das Schiff schwankte, und sie elend zu verderben

meinten; denn keiner wußte mehr dem Fahrzeug vor den Wellen zu steuern. Indem20

sprach einer der Knechte zum Landvogt: »Herr, hießet ihr den Tell aufbinden, der ist

ein starker, mächtiger Mann, und versteht sich wohl auf das Wetter: so möchten wir

wohl aus der Not entrinnen.« Sprach der Herr, und rief dem Tell: »Willt du uns helfen

und dein Bestes tun, daß wir von hinnen kommen? so will ich dich heißen aufbinden.«

Da sprach der Tell: »Ja gnädiger Herr, ich wills gerne tun, und getraue mirs.« Da ward25

Tell aufgebunden, und stand an dem Steuer und fuhr redlich dahin; doch so lugte er

allenthalben auf seinen Vorteil und auf seine Armbrust, die nah bei ihm am Boden lag.

Da er nun kam gegen einer großen Platte – die man seither stets genannt hat »des Tellen
Platte« und noch heut bei Tag also nennet – däucht es ihm Zeit zu sein, daß er entrinnen

konnte; rief allen munter zu, fest anzuziehen, bis sie auf die Platte kämen, denn wann30

sie davor kämen, hätten sie das Böseste überwunden. Also zogen sie der Platte nah, da

schwang er mit Gewalt, als er dann ein mächtig stark Mann war, den Nachen, griff seine

Armbrust, und tat einen Sprung auf die Platte, stieß das Schiff von ihm, und ließ es

schweben und schwanken auf dem See. Lief durch Schwitz schattenhalb (im dunkeln

Gebirg), bis daß er kam gen Küßnach in die hohle Gassen; da war er vor dem Herrn35

hingekommen, und wartete sein daselbst. Und als der Landvogt mit seinen Dienern

geritten kam, stand Tell hinter einem Staudenbusch, und hörte allerlei Anschläge, die

über ihn gingen, spannte die Armbrust auf, und schoß einen Pfeil in den Herrn, daß

er tot umfiel. Da lief Tell hinter sich über die Gebirge gen Uri, fand seine Gesellen, und

sagte ihnen, wie es ergangen war.2740

DS 513: Der Knabe erzählts dem Ofen

A
ls auch Lucern dem ewigen Bunde beigetreten war, da wohnten doch noch

Östreichisch-gesinnte in der Stadt, die erkannten sich an den roten Ärmeln,

welche sie trugen. Diese Rothärmel versammelten sich einer Nacht unter

dem Schwibbogen, Willens die Eidgenossen zu überfallen. Und wiewohl45

27DS 512: Wilhelm Tell: Grimm [1], S. 575–577.
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DS 518: Heinrich mit dem güldenen Wagen

sonst niemand um so späte Zeit an den Ort zu gehen pflegte, geschah es damals durch

Gottes Schickung: daß ein junger Knab unter dem Bogen gehen wollte, der hörte die

Waffen klingen und den Lärm, erschrak und wollte fliehen. Sie aber holten ihn ein und

drohten hart: wenn er einen Laut von sich gebe, müsse er sterben. Drauf nahmen sie ihm

einen Eid ab, daß ers keinem Menschen sagen wollte; er aber hörte alle ihre Anschläge, 5

und entlief ihnen unter derm Getümmel, ohne daß man sein achtete. Da schlich er und

lugte, wo er Licht sähe; und sah ein groß Licht auf der Metzgerstube, war froh, und

legte sich dahinten auf den Ofen. Es waren noch Leute da, die tranken und spielten.

Und der gute Knab fing laut zu reden an: »O Ofen, Ofen!« und redete nichts weiter. Die

andern hatten aber kein Acht drauf. Nach einer Weile fing er wieder an: »O Ofen, Ofen, 10

dürft ich reden.« Das hörten die Gesellen, schnarzten ihn an: »Was Gefährts treibst du

hinterm Ofen? hat er dir ein Leid getan, bist du ein Narr, oder was sonst, daß du mit

ihm shwatzest?« Da sprach der Knab: »Nichts, nichts, ich sage nichts«, aber eine Weile

drauf hub er an zum dritten Mal, und sagte laut:

o Ofen, Ofen, ich muß dir klagen, 15

ich darf es keinem Menschen sagen;

setzte hinzu, daß Leute unterm Schwibbogen stünden, die wollten heunt einen großen

Mord tun. Da die Gesellen das hörten, fragten sie nicht lange nach dem Knaben, liefen

und tatens jedermann kund, daß bald die ganze Stadt gewarnt wurde.28

DS 518: Heinrich mit dem güldenen Wagen 20

Z
u Zeiten König Ludwigs von Frankreich lebte in Schwaben Eticho der Welf,
ein reicher Herr, gesessen zu Ravenspurg und Altorf; seine Gemahlin hieß

Judith, Königstochter aus Engelland, und ihr Sohn Heinrich. Eticho war

so reich und stolz, daß er einen güldenen Wagen im Schilde führte, und

wollte sein Land weder von Kaiser noch König in Lehen nehmen lassen; verbot es auch 25

Heinrich seinem Sohne. Dieser aber, dessen Schwester Kaiser Ludwig vermählt war, ließ

sich ein Mal von derselben bereden: daß er dem Kaiser ein Land abforderte, und bat, ihm

so viel zu verleihen, als er mit einem güldenen Wagen in einem Vormittag umfahren

könnte in Baiern. Das geschah, Ludwig aber traute ihm nicht solchen Reichtum zu,

daß er einen güldenen Wagen vermöchte. Da hatte Heinrich immer frische Pferde, und 30

umfuhr ein groß Fleck Lands, und hatte einen güldenen Wagen im Schoß. Ward also des

Kaisers Mann. Darum nahm sein Vater, im Zorn und aus Scham, sein edles Geschlecht

so erniedrigt zu sehen, zwölf Edelleute zu sich, ging in einen Berg und blieb darinnen,

vermachte das Loch, daß ihn niemand finden konnte. Das geschah bei dem Scherenzer29

Walde, darin verhärmte er sich mit den zwölf Edelleuten.30 35

28DS 513: Der Knabe erzählts dem Ofen: Grimm [1], S. 577–578.

29Scerenzerewald ist die älteste und beste Les’art: andere haben Scherendewald.

30DS 518: Heinrich mit dem güldenen Wagen: Grimm [1], S. 583.
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DS 536: Lohengrin zu Brabant

DS 536: Lohengrin zu Brabant

D
er Herzog von Brabant und Limburg starb, ohne andere Erben, als eine junge

Tochter Els oder Elsam zu hinterlassen; diese empfahl er auf dem Todbette

einem seiner Dienstmannen, Friedrich von Telramund31. Friedrich, sonst

ein tapferer Held, der zu Stockholm in Schweden einen Drachen getötet5

hatte, wurde übermütig, und warb um der jungen Herzogin Hand und Land; unter

dem falschen Vorgeben, daß sie ihm die Ehe gelobt hatte. Da sie sich standhaft weigerte,

klagte Friedrich bei dem Kaiser, Heinrich dem Vogler; und es wurde Recht gesprochen,

daß sie sich im Gotteskampf durch einen Helden gegen ihn verteidigen müsse. Als sich

keiner finden wollte, betete die Herzogin inbrünstig zu Gott um Rettung. Da erscholl10

weit davon zu Montsalvatsch beim Gral der Laut der Glocke, zum Zeichen, daß jemand

dringender Hilfe bedürfe: alsobald beschloß der Gral, den Sohn Parcifals Lohengrin
darnach auszusenden. Eben wollte dieser seinen Fuß in den Stegreif setzen: da kam ein

Schwan auf dem Wasser geflossen, und zog hinter sich ein Schiff daher. Kaum erblickte

ihn Lohengrin, als er rief: »Bringt das Roß wieder zur Krippe; ich will nun mit diesem15

Vogel ziehen, wohin er mich führt.« Speise im Vertrauen auf Gott nahm er nicht in das

Schiff; nachdem sie fünf Tage über Meer gefahren hatten, fuhr der Schwan mit dem

Schnabel ins Wasser, fing ein Fischlein auf, aß es halb und gab dem Fürsten die andere

Hälfte zu essen.

Unterdessen hatte Elsam ihre Fürsten und Mannen nach Antwerpen zu einer Land-20

sprache berufen. Gerade am Tage der Versammlung sah man einen Schwan die Schelde

herauf schwimmen, der ein Schifflein zog, in welchem Lohengrin auf sein Schild aus-

gestreckt schlief. Der Schwan landete bald am Gestade, und der Fürst wurde fröhlich

empfangen; kaum hatte man ihm Helm, Schild und Schwert aus dem Schiff getragen,

als der Schwan sogleich zurück fuhr. Lohengrin vernahm nun das Unrecht, welches25

die Herzogin litt, und übernahm es gerne, ihr Kämpfer zu sein. Elsam ließ hierauf alle

ihre Verwandten und Untertanen entbieten, die sich bereitwillig in großer Zahl einstel-

len; selbst König Gotthart, ihr mütterlicher Ahn, kam aus Engelland, durch Gundemar,

Abt zu Clarbrunn, berufen. Der Zug machte sich auf den Weg, sammelte sich nachher

vollständig zu Saarbrück, und ging von da nach Mainz. Kaiser Heinrich, der sich zu30

Frankfurt aufhielt, kam nach Mainz entgegen; und in dieser Stadt wurde das Gestühl

errichtet, wo Lohengrin und Friedrich kämpfen sollten. Der Held vom Gral überwand;

Friedrich gestand, die Herzogin angelogen zu haben, und wurde mit Schlägel und Barte

(Beil) gerichtet. Elsam fiel nun dem Lohengrin zu Teile, die sich längst einander liebten;

doch behielt er sich insgeheim voraus, daß ihr Mund alle Fragen nach seiner Herkunft35

zu vermeiden habe: denn sonst müsse er sie augenblicklich verlassen.

Eine Zeitlang verlebten die Eheleute in ungestörtem Glück, und Lohengrin beherrsch-

te das Land weise und mächtig; auch dem Kaiser leistete er, auf den Zügen gegen die

Hunnen und Heiden, große Dienste. Es trug sich aber zu, daß er ein Mal im Speerwech-

sel den Herzog von Cleve herunter stach, und dieser den Arm zerbrach; neidisch redete40

da die Clever Herzogin laut unter den Frauen: »Ein kühner Held mag Lohengrin sein,

und Christenglauben scheint er zu haben; schade, daß Adels halben sein Ruhm gering

ist; denn niemand weiß, woher er aus Land geschwommen kam.« Dies Wort ging der

Herzogin von Brabant durch das Herz, sie errötete und erblich. Nachts im Bette, als ihr

31Die Erzählung im Parcifal ist noch einfacher. Friedrich fehlt ganz, die demütige Herzogin wird von Land

und Leuten bedrängt, sich zu vermählen. Sie verschwört jeden Mann, außer den ihr Gott sende, und

da schwimmt der Schwan herzu.
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DS 555: Der Wartburger Krieg

Gemahl sie in Armen hielt, weinte sie; er sprach: »Lieb, was wirret dir?« Sie antwortete:

»Die Clever Herzogin hat mich zu tiefem Seufzen gebracht«; aber Lohengrin schwieg

und fragte nicht weiter. Die zweite Nacht wollte sie wieder; er aber merkte es wohl,

und stillte sie nochmals. Allein in der dritten Nacht konnte sich Elsam nicht länger hal-

ten, und sprach: »Herr, zürnt mir nicht! ich wüßte gern, von wannen ihr geboren seid; 5

denn mein Herz sagt mir, ihr seiet reich an Adel.« Als nun der Tag anbrach, erklärte

Lohengrin öffentlich, von woher er stamme: daß Parcifal sein Vater sei, und Gott ihn

vom Grale hergesandt habe. Darauf ließ er seine beiden Kinder bringen, die ihm die

Herzogin geboren, küßte sie, und befahl, ihnen Horn und Schwert, das er zurück lasse,

wohl aufzuheben; der Herzogin ließ er das Fingerlein, das ihm einst seine Mutter ge- 10

schenkt hatte. Da kam mit Eile sein Freund, der Schwan, geschwommen, hinter ihm das

Schifflein; der Fürst trat hinein, und fuhr wider Wasser und Wege in des Grales Amt.

Elsam sank ohnmächtig nieder, daß man mit einem Keil ihre Zähne aufbrechen, und

ihr Wasser eingießen mußte. Kaiser und Reich nahmen sich der Waisen an; die Kinder

hießen Johann und Lohengrin. Die Witwe aber weinte, und klagte ihr übriges Leben 15

lang um den geliebten Gemahl, der nimmer wiederkehrte.32

DS 555: Der Wartburger Krieg

A
uf der Wartburg bei Eisenach kamen im Jahr 1206 sechs tugendhafte und ver-

nünftige Männer mit Gesang zusammen, und dichteten die Lieder, welche

man hernach nennte: den Krieg zu der Wartburg. Die Namen der Meister 20

waren: Heinrich Schreiber, Walter von der Vogelweide, Reimar Zwerter,

Wolfram von Eschenbach, Biterolf und Heinrich von Ofterdingen. Sie sangen aber, und

stritten von der Sonne und dem Tag, und die meisten verglichen Hermann, Landgrafen

zu Thüringen und Hessen, mit dem Tag, und setzten ihn über alle Fürsten. Nur der

einzige Ofterdingen pries Leopolden, Herzog von Österreich, noch höher, und stellte 25

ihn der Sonne gleich. Die Meister hatten aber unter einander bedungen: wer im Streit

des Singens unterliege, der solle des Haupts verfallen; und Stempfel der Henker mußte

mit dem Strick daneben stehen, daß er ihn alsbald aufhängte. Heinrich von Ofterdingen

sang nun klug und geschickt; allein zuletzt wurden ihm die andern überlegen, und

fingen ihn mit listigen Worten, weil sie ihn aus Neid gern von dem Thüringer Hof weg- 30

gebracht hätten. Da klagte er, daß man ihm falsche Würfel vorgelegt, womit er habe

verspielen müssen. Die fünf andern riefen Stempfel, der sollte Heinrich an einen Baum

hängen. Heinrich aber floh zur Landgräfin Sophia, und barg sich unter ihrem Mantel;

da mußten sie ihn in Ruhe lassen, und er dingte mit ihnen, daß sie ihm ein Jahr Frist

gäben: so wolle er sich aufmachen nach Ungern und Siebenbürgen, und Meister Cling- 35

sor holen; was der urteile über ihren Streit, das solle gelten. Dieser Clingsor galt damals

für den berühmtesten deutschen Meistersänger; und weil die Landgräfin dem Heinrich

ihren Schutz bewilligt hatte, so ließen sie sich alle die Sache gefallen.

Heinrich von Ofterdingen wanderte fort, kam erst zum Herzogen nach Österreich,

und mit dessen Briefen nach Siebenbürgen zu dem Meister, dem er die Ursache seiner 40

Fahrt erzählte, und seine Lieder vorsang.

Clingsor lobte diese sehr, und versprach ihm mit nach Thüringen zu ziehen, um den

Streit der Sänger zu schlichten. Unterdessen verbrachten sie die Zeit mit mancherlei

Kurzweil, und die Frist, die man Heinrichen bewilligt hatte, nahte sich ihrem Ende.

32DS 536: Lohengrin zu Brabant: Grimm [1], S. 631–634.
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DS 555: Der Wartburger Krieg

Weil aber Clingsor immer noch keine Anstalt zur Reise machte, so wurde Heinrich

bang’ und sprach; »Meister, ich fürchte, ihr lasset mich im Stich, und ich muß allein und

traurig meine Straße ziehen; dann bin ich ehrenlos, und darf Zeitlebens nimmermehr

nach Thüringen.« Da antwortete Clingsor: »Sei unbesorgt! wir haben starke Pferde und

einen leichten Wagen, wollen den Weg kürzlich gefahren haben.«5

Heinrich konnte vor Unruhe nicht schlafen; da gab ihm der Meister Abends einen

Trank ein, daß er in tiefen Schlummer sank. Darauf legte er ihn in eine lederne Decke

und sich dazu, und befahl seinen Geistern: daß sie ihn schnell nach Eisenach in Thürin-

gerland schaffen sollten, auch in das beste Wirtshaus niedersetzen. Das geschah, und sie

brachten ihn in Helgreven-Hof, eh der Tag erschien. Im Morgenschlaf hörte Heinrich10

bekannte Glocken läuten, er sprach: »Mir ist, als ob ich das mehr gehört hätte, und

deucht, daß ich zu Eisenach wäre.« »Dir träumt wohl«, sprach der Meister. Heinrich

aber stand auf und sah sich um, da merkte er schon, daß er wirklich in Thüringen wäre.

»Gott sei Lob, daß wir hier sind, das ist Helgreven-Haus, und hier sehe ich S. Georgen

Tor, und die Leute, die davor stehen und über Feld gehen wollen.«15

Bald wurde nun die Ankunft der beiden Gäste auf der Wartburg bekannt, der Land-

graf befahl den fremden Meister ehrlich zu empfahen, und ihm Geschenke zu tragen.

Als man den Ofterdingen fragte, wie es ihm ergangen und wo er gewesen, antwortete

er: »Gestern ging ich zu Siebenbürgen schlafen, und zur Metten war ich heute hier; wie

das zuging, hab’ ich nicht erfahren.« So vergingen einige Tage, eh daß die Meister singen20

und Clingsor richten sollten; eines Abends saß er in seines Wirtes Garten, und schaute

unverwandt die Gestirne an. Die Herren fragten, was er am Himmel sähe? Clingsor

sagte: »Wisset, daß in dieser Nacht dem König von Ungarn eine Tochter geboren wer-

den soll; die wird schön, tugendreich und heilig, und des Landgrafen Sohne zur Ehe

vermählt werden.«25

Als diese Botschaft Landgraf Hermann hinterbracht worden war, freute er sich und

entbot Clingsor zu sich auf die Wartburg, erwies ihm große Ehre und zog ihn zum

fürstlichen Tische. Nach dem Essen ging er aufs Richterhaus (Ritterhaus), wo die Sänger

saßen, und wollte Heinrich von Ofterdingen ledig machen. Da sangen Clingsor und

Wolfram mit Liedern gegen einander, aber Wolfram tat so viel Sinn und Behendigkeit30

kund, daß ihn der Meister nicht überwinden mochte, Clingsor rief einen seiner Geiste,

der kam in eines Jünglings Gestalt. »Ich bin müde worden vom Reden«, sprach Clingsor,

»da bringe ich dir meinen Knecht, der mag eine Weile mit dir streiten, Wolfram.« Da

hub der Geist zu singen an, von dem Anbeginne der Welt bis auf die Zeit der Gnaden:

aber Wolfram wandte sich zu der göttlichen Geburt des ewigen Wortes; und wie er35

kam, von der heiligen Wandlung des Brotes und Weines zu reden, mußte der Teufel

schweigen und von dannen weichen. Clingsor hatte alles mit angehört, wie Wolfram mit

gelehrten Worten das göttliche Geheimnis besungen hatte, und glaubte, daß Wolfram

wohl auch ein Gelehrter sein möge. Hierauf gingen sie aus einander. Wolfram hatte

seine Herberg in Titzel Gottschalks Hause, dem Brotmarkt gegenüber mitten in der40

Stadt. Nachts wie er schlief, sandte ihm Clingsor von neuem seinen Teufel, daß er ihn

prüfen sollte, ob er ein Gelehrter oder ein Laie wäre; Wolfram aber war bloß gelehrt

in Gottes Wort, einfältig und andrer Künste unerfahren. Da sang ihm der Teufel von

den Sternen des Himmels, und legte ihm Fragen vor, die der Meister nicht aufzulösen

vermochte; und als er nun schwieg, lachte der Teufel laut, und schrieb mit seinem Finger45

auf die steinerne Wand, als ob sie ein weicher Teig gewesen wäre: »Wolfram, du bist ein

Laie Schnipfenschnapf!« Darauf entwich der Teufel, die Schrift aber blieb in der Wand

stehen. Weil jedoch viele Leute kamen, die das Wunder sehen wollten, verdroß es den

Hauswirt, ließ den Stein aus der Mauer brechen, und in die Horsel werfen. Clingsor
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aber, nachdem er dieses ausgerichtet hatte, beurlaubte sich von dem Landgrafen, und

fuhr mit Geschenken und Gaben belohnt samt seinen Knechten in der Decke wieder

weg, wie und woher er gekommen war.33
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